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natur 


Die Gletſcher-Theorie (Theorie der Eiszeit). 


(Fortſetzung.) 

Uebrigens ſind dieß noch bei Weitem nicht die ſtaͤrkſten Ein⸗ 
wuͤrfe gegen die Ausdehnungstheorie. Nach ihr ſoll der Gletſcher 
aus dicht zuſammengekeilten Fragmenten beſtehen, welche vom Firn 
aus nach dem untern Theile des Gletſchers zu immer an Größe 
unehmen. Das Regen- und Thauwetter ſoll in die zwiſchen die⸗ 
8 Fragmenten befindlichen Ritzen einſickern, des Nachts oder bei 
trockenem und kaltem Wetter gefrieren und, indem es ſich dabei aus⸗ 
dehnt, die ganze Gletſchermaſſe vorwaͤrtstreiben, zugleich auch in 
der Richtung der Breite und Dicke vergrößern. Zuvoͤrderſt ſcheint 
es uns nun etwas gewagt, das Vorhandenſeyn der baarroͤhrchen— 
duͤnnen Ritzen an allen Stellen des Gletſchers anzunehmen. Herr 
Agaſſiz behauptet zwar (S. 163), dieß ſey der Fall, indıß koͤn⸗ 
nen wir uns nicht davon uͤberzeugt halten. Dieſe feinen Ritzen 
zeigen ſich nur da deutlich, wo das Eis mit einer Felſenmaſſe in 
Berührung iſt, und die Riſſe rühren ohne Zweifel von der wech 
ſelnden Temperatur des Felfens her. An manchen Gletſchern, 
z. B., dem Roſenlaui⸗ Glekſcher, iſt dieſe Structur ungemein ſchoͤn 
entwickelt; man ſieht dort die großen, unregelmäßigen Körner des 
Eiſes ineinandergekeilt und Waſſer dazwiſchen, und zwar find fie 
fo ſonderbar zuſammengelagert, daß ſie wackeln, ohne daß man fie 
zugleich leicht voneinander krennen könnte. Wir find alſo weit da⸗ 
von entfernt, dieſe gekoͤrnte Structur in Betreff mancher Stellen 
läugnen zu wollen; nur möchten wir nicht zugeben, daß die ganze 
Maſſe des Gletſchers dieſelbe darbiete. Uebrigens iſt eine Structur 
vorhanden, welche ſich vielleicht eher, als die andere ziemlich problemati⸗ 
ſche Annahme, zu Gunſten dieſer Theorie benutzen ließe, eine Structur, 
die fo merkwuͤrdig iſt, daß wir uns wundern muͤſſen, derſelben in 
keiner der oben angeführten Schriften erwähnt zu finden *); naͤm⸗ 
lich jene bandartige Textur des Eiſes, vermoͤge deren es in faſt al⸗ 
len Gletſchern in ziemlich ſenkrechte Streifen zerfällt, die mehren⸗ 
theils genau in der Längsrichtung des Gletſchers parallel zu einan⸗ 
der ftreicher. Dietes fhöne und ſehr in die Augen fallende geaͤ⸗ 
derte Anſeben der Gletſcher iſt nicht auf die Oberfläche beſchraͤnkt, 
ſondern erſtreckt ſich tief in die Maſſe hinein und ruͤhrt daher, daß 
ſenkrechte Streifen von dichtem und poröfem Eiſe mit einander abs 
wechſeln. Dieſe Streifen find gewöhnlich weniger als 1 Zoll ſtark 
und fo deutlich markirt, daß, wo die Oberfläche des Gletſchers durch 
ein Waſſergerinne abgeführt und geglättet iſt, fie ſich wie zart ge⸗ 


) Später iſt dieſelbe jedoch im Edinburgh New Philosophical 
Besen, January 1842, beſchrieben worden. 
Vo. 1578. 
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aͤderter Chalcedon ausnehmen. An den Wänden der großen Queer⸗ 
ſpalten zeigt ſich dieſe Structur vorzüglich deutlich, da die vers 
ſchiedenen Streifen den atmoſphaͤriſchen Agentien in verſchiedenen 
Graden widerſtehen. Wir beeilen uns, hinzuzufuͤgen, daß die er— 
waͤhnte Structur mit einer eigentlichen Stratification durch⸗ 
aus nichts gemein zu haben ſcheint; aber woher fie auch rühren 
moͤge, ſo iſt es doch, da dieſe abwechſelnd dichten und pordͤſen 
Streifen durchgebends ſenkrecht oder doch ſteil ſtreichen, fehr wahr- 
ſcheinlich, daß ſie ein Syſtem von Filtern bilden, welches dem 
Waſſer das Eindringen in die Tiefe der Gletſcher geſtattet. 

Unfer zweiter Einwurf iſt, daß ſich ſchwer begreifen läßt, wie 
die Wandungen der haarroͤbrchenduͤnnen Ritzen ſich ſtets auf oder 
unter dem natürlichen Gefrierpupcte temperirt halten können *), 
ohne daß das in ſie durch die capillariſche Anziehung nicht nur an 
der Oberflache des Gletſchers, ſondern durch deſſen ganze Maſſe 
angeblich geſaugte Waſſer augenblicklich gefroͤre. 

Unſer dritter Einwurf iſt, daß, ſelbſt wenn wir zugeben, die 
capillariſchen Ritzen füllten ſich auf die angegebene Weiſe bei Ta⸗ 
ge, man nicht begreift, wie das Waſſer darin bei Nacht nicht nur 
an der Oberfläche, ſendern auch in bedeutenden Tiefen frieren kon⸗ 
ne, in welche der Einfluß der täglichen Temperaturwechſel durch 
Fortleitung unmöglich eindringen kann *). Herr v. Charpen⸗ 
tier hat dieſes Einwandes gedacht (S. 104); allein wir geſtehen, 
daß er demſelben in einer Weiſe begegnet, die uns voͤllig unver- 
ſtändlich iſt **). 

Der vierte uns zu Gebote ſtehende Einwurf würde ſeyn, daß, 
wenn das Gefrieren eintreten koͤnnte, die obern Eisſchichten da⸗ 
bei weit ſtaͤrker betbeiligt fiyn müßten, als die tiefern, und daß 
die tiefſten gar nicht zur Mitlridenheit gezogen werden koͤnnten. 
Die Bewegung wuͤrde ſich demnach auf die Oberflaͤche des Glet⸗ 
ſchers beſchraͤnken. Die Buͤndigkeit dieſer Folgerung giebt Ag aſ⸗ 
ſiz ſo vollkommen zu, daf er dieſelbe zu einem neuen Beweismit⸗ 
tel für feine Theorie hat benutzen wollen, indem er behauptet, die 


) Agaſſiz, S. 203. Charpentier, S. 10. 
) In gewöhnlichen Bodenarten werden die täglichen Tempera⸗ 
turwechſel ſchon bei einer Tiefe von 3—4 Fuß unmerklich. 


*) Da er das Ungenügende feiner ErklaͤFrungsart, wie es ſcheint, 
ſelbſt fühtte, fo kam er S. 307 feiner Schrift wieder auf den 
Gegenſtand zuruck; allein da er dort noch ſtärker auf der car 
pillariſchen Natur der Infiltration und der niedrigen Tempe⸗ 
ratur im Innern des Gletſchers beſteht, fo hebt er dadurch 
die Schwierigkeit der Erklarung der Erſcheinung nur noch mehr 
hervor. Wir müſſen indeß den Leſer auf Charpentier's 
Werk ſelbſt verweiſen. ie 
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Gletſcher böten eine horizontale Schichtung dar (S. 165 und 166), 
und dieſe Schichten bewegten ſich um jo ſchneller, je naher fie der 
Oberflache ſeyen, da jede Schicht nach Maaßgabe ihrer eignen Aus⸗ 
dehnung, mit Hinzurechnung der Summe der Bewegung der untern 
Shichten, fortrüden mäſſe. Wir koͤnnen nicht umhin, zu bemer⸗ 
ken, daß Agaſſiz in dieſer Beziehung falſch beobachtet zu haben 
ſcheine. Eine ſolche Stratiſication exiſtirt nicht und wird von 
Charpentier (in der Anmerkung auf S. 108) ausdruͤcklich. ger 
läugnet. Wäre ſie vorhanden oder bewegten ſich die obern Por⸗ 
tionen des G.etſchers geſchwinder, als die untern, fo wurden ſich ganz 
andere Erſcheinungen kundgeben, als die, welche in Wirklichkeit 
vorhanden ſind. Es koͤnnte dann, z. B., kein Spalt ſenkrecht blei⸗ 
ben; das Overtheil feiner vordern Wand wuͤrde ſchneller vorruͤcken, 
als das Untertheil, und ſie ſich alſo vorwärts neigen, wahrend die 
hintere Wand einen Ueberhang bilden würde. Duß jih die Sache 
allgemein fo verhalte, davon läßt ſi y an den Gietſchern keine 
Spur erkennen. Neigen ſi auch man he Spalten vorwärts, fo 
biegen ſich dagegen andere rückwärts, und die meiſten ſind ſenk⸗ 
recht ). Wir halten dafür, daß dieſer Umſtand ſehr gegen die 
Ausdehnungetheorie ſpreche. 

Eine fünfte Schwierigkeit liegt in dem Umſtande, daß die Fir⸗ 
nen nicht unbegränzt an Umfang zunehmen, daß ſich dort der Schnee 
nicht immer mehr anhaͤuft. Denn wenn ſich die Gletſcher nur 
durch das Aaſchwellen ihrer Maſſe fortbewegen, fo werden ſie ei: 
gentlich nicht von den Firnen aus geſpeiſ't, da die Bewegung der 
erſtern um fo ſtärker ſeyn muß, je weiter ſie von ihrem Urfprunge 
(dem Firne) entfernt ſind. Wenn ſich alſo der Gletſcher an ſeinem 
obern Theile wenig oder nicht bewegt, was wird dann aus dem 
Wiaterſchnee, der auf den Firn fällt, der gerade an der Linie 
des ewigen Shnees beginnt? Abwarts kann der Schnee nicht 
ſinken, um an die Stelle des fortrückenden Gletſchers zu treten, 
weil dieſer eben an dieſer Stelle ſich wenig oder nicht bewegt. 
Ec ruͤckt nämlich, der Ausdehnungstheorie zufolge, nur vermöge 
ſeiner Expanſion vor, und der Betrag feiner Bewegung entſpricht 
ulſo an jedem Puncte der Länge des Abſchnitts, deſſen Ausdehnung 
die Bewegung bewirkt, und dieſe Ausdehnung iſt von dem Firne 
aus zu berechnen, da dieſelbe da, wo der Firn beginnt, gleich Null 
iſt. Statt daß alſo der Firn aujährlich die durch das Fortruͤcken des 
Eletſchers entſtehende Luͤcke ausfüllen ſollte, wäre gar keine Luͤcke 
vorhanden, die auszefuͤllt werden koͤnnte, und der Gletſcher konnte 
sich lediglich vermoͤge der Abſorption des auf ihn ſelbſt gefallenen 
und aufgethauten Schnees fortbewegen. 

Dieſes wichtige Bedenken giebt uns einen Verſach an die 
Hand, durch welchen ſich wohl allein entſcheiden ließe, welche der 
beiden Theoriern den Vorzug verdient. Iſt die Sauſſureſche 
richtig, ſo bewegt ſich der Gletſcher, ohne merklich viel neue Sub— 
ſtanz in ſich aufzunehmen, indem er immer nur von Hinten aus ge⸗ 
ſpeiſt wird und gleich“ am aus dem Firn hervorwächſtt. Der Mir 
chanismus ließe ſich nicht unpaſſend mit dem vergleichen, mittelſt 
deſſen Papier ohne Ende bereitet wird, wo die Wuͤtte den Firn 
darftellen würde, indem aus ihr die Flocken bezogen werden, die 
ſich zu Papiermaſſe verdichten, die auf der Form ohne Ende fort⸗ 
ſtceicht, wie der Gletſcher auf feiner Sohle fortrückt. Nach der 
Charpentie r ſchen Theorie fol dagegen die Bereitung des Glet⸗ 
ſchers fortwährend in ihm ſelbſt von Statten geben, fo daß jeder 
Theil Zuwa hs erhält und indem er ſeloſt durch die Ausdehnung 
der hinter ihm liegenden Theile fortgeſchoben wird, feine eigne 
Ausdehnung hinzufuͤgt, um die vor ihm liegenden Theile aus ihrer 
Stelle zu treiben. Im erſten Falle bleibt demnach der 
Abſtand zweier gegebenen Puncte des Gletſchers der⸗ 
ſelbe, im letztern wird der Aoſtand immer größer wer⸗ 
den. Nach der erſtern Hypothese iſt ferner das Vorrücken 


— — 


Herr Agaſſiz ſcheint durch bie Abbildung cines Gletſcher⸗ 
Waſſerfalls 9 85 dritten Tafel des Hugiſchen . 
regeleitet worden zu ſeyn. Sonderbar bleibt es aber immer, 
daß das Zeugaiß dieſer einzigen Abbildung ihm mehr beweiſend 
erſchienen iſt, als die vielen directen Beobachtungen, zu deren 
Anſtellung es ihm nicht an Gelegenheit gefehlt haben kann. 
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irgend eines Punctes des Gletſchers von deſſen Lage 
unabhängig; nach der letztern nimmt das Vorrücken zu, je 
weiter der Punct vom Urſprunge des Gletſchers ent⸗ 
fernt iſt (vorausgeſetzt, daß der Queerdurchſchnitt des Eiſes ſich 
gleich bleibe). Die Erledigung dieſes wichtigen Problems ließe ſich 
durch genaue Meſſung der zwiſchen deutlich kenntlichen Bloͤcken auf 
der Oberflaͤche des Gletſchers oder zwiſchen den Köpfen tief eine 
getriebener Stangen befindlichen Abſtaͤnde erreichen, wenn man die 
Meſſung zu verſchiedenen Zeiten wiederholte und dabei das jährlie 
che Vorruͤcken dieſer Puncte beobachtete. 

Indem wir uns hier bemüheten, den Stand der beiden Haupt⸗ 
theorieen über die Gletſcher, fo wie die, beiden entgegenſtehenden ers 
heblichen Einwuͤrfe darzulegen, wollen wir keineswegs behaupten, 
daß beide nothwendig falſch, oder daß die von uns aufgeſtellten 
Bedenken ſchlechterdings unwiderleglich ſeyen. Wir moͤchten dafuͤr 
halten, daß die Einwände gegen die Sauſſureſche Theorie por 
fitiver ſeyen, weil die Theorie ſelbſt verſtaͤndlicher iſt; und daß 
die andere, welche ſich auf eine Art von Kraft beruft (die Aus⸗ 
dehnungskraft), der, wegen ihrer außerordentliche Stärke, die frag 
liche Werkung mit großer Wahrſcheinlichkeit zugeſchrieben werden 
kann, ſich gewiſſermaßen auf unfere Unwiſſenheit ſtuͤtzt, weßhalb 
die Einwuͤrke gegen dieſelbe einen mehr zweifelhaften Character 
behalten. Dabei iſt hauptſächlich in Auſchlag zu bringen, daß wir 
von dem Verhalten einer im Gefrieren begriffenen Fluͤſſig⸗ 
keit, von den feinen Umftänden, die das Gefrieren verzögern oder 
beſchleunigen, von den Entfernungen, in denen dieſe Urſachen kraͤf⸗ 
tig wirken ꝛc., noch ſehr wenig wiſſen. Noch weniger ſind wir 
mit dem Einfluſſe der Capillarität der Ritzen unter ſolchen um⸗ 
ſtänden bekannt. Die Verſuche, welche man hinſichtlich des Durch⸗ 
ſickerns von Waſſer durch Eismaſſen angeſtellt hat, konnen wir fo 
wenig als beweiſend anerkennen, als wir davon uͤberzeugt ſind, 
daß das derbſte Gletſchereis von einem Netzwerke von Ritzen durch⸗ 
ſetzt werde. Durch die Anwendung gefärbter Fluͤſſigkeiten ließe ſich 
der Grad und die Richtung des Einſickerns wohl genauer ermit— 
teln. Die Art, wie dergleichen Experimente bisher angeſtellt wur— 
den, hat uns nicht völlig befriedigt. 

Wir beabſichtigten auch zu erklären, wie die Richtung der 
Spalten durch die Geſtalt und Bewegung des Glerſchers beſtimmt 
werde, und welches Verhaͤltniß zwiſchen denfelden und der verſchie— 
denartigen Structur des Eiſes ſtattſündet; indeß würde dieß uns 
zu weit führen, und wir befchliußen daher dieſen Theil unſerts Ger 
genſtandes mit folgenden ſehr triftigen Bemerkungen Charpen— 
tier' s. 

„Seit Sauſſure's Zeit hat unſere Bekanntſchaft mit den 
Gletſchern nur geringe Fortſchritte gemacht. Der Gegenftand 
ſchien erſchoͤpft, und man glaubte wenig hinzuzufügen oder berich⸗ 
tigen zu können. Viele, ja wohl die meiſten namhaften Geologen 
und Naturforſcher haben die Gletſcher beſucht und beſuchen ſie fort⸗ 
während; allein wenige haben dieſelben rigentlich ſtudirt. Die 
Gründe liegen auf der Hand; denn einestheils ſind die Gletſcher 
ſehr abgelegen, und anderntheils wird dort die Aufmerkſamkeit von 
vielen intereſſanten Gegenſtäͤnden zugleich in Anſpruch genommen. 
Der aufmerkſame Fremde, der die Hochalpen zum erſten Male be⸗ 
ſucht, wird bei jedem Schritte von irgend etwas Merkwuͤrdigem 
gefeſſelt und geht fo von einem Gegenſtande zum andern über, wäh: 
rend der Alpenbewohner, dem die erhabenen Naturſcenen und die 
merkwürdigen Naturproducte ſchon etwas Alltägliches find, fi in 
einer beſſern Verfaſſung befindet, um feine Aufmerkſamkeit aus⸗ 
ſchließlich einem Gegenſtande zuzuwenden.“ (Essai, p. 352.) 


Wir wenden uns nun zu dem legten Abfihnitte unferes Ge: 
genſtandes, nämlich der Art und Weiſe wie man in neueſter Zeit 
die Erfeinungen der Gletſcher zur Erklärung gewiſſer Veraͤnde⸗ 
rungen auf der Erdoberfläche angewandt hat, die felbſt an Orten 
ſtattgefunden haben, wo gegenwartig keine Gletſcher vorhanden 
find. Das Hauptphänemen, behufs deſſen Auslegung man dieſe 
Theorie von der einſtigen großen Ausdebnung der Gletſcher erſon⸗ 
nen hat, iſt das Vorkommen der zerſtreuten Felsblöͤcke oder Fun d⸗ 
linge auf Landſtrichen, wo fi das Geſtein, aus welchem dieſe 
Bloͤcke beſtehen, nirgends in feiner urſprünglichen Lagerſtätte findet. 
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Die geologiſche Eintheilung der neueften Ablagerungen auf 
der Erdrinde iſt in den verſchiedenen Schriften nicht gleichartig 
oder conſequent durchgeführt. Der erſte Band des Neckerſchen 
Werkes (Etudes géologiques dans les Alpes) enthält eine klare 
und ziemlich ausfuͤhrliche Schilderung der Art und Weiſe, wie 
dieſe Ablagerungen in dem Lande auftreten, mit dem wir uns hier 
vorzugsweiſe zu beſchaͤftigen haben, nämlich in dem flachen oder 
wellenförmigen Landſtriche, der ſich zwiſchen dem Fuße der Alpen 
und des Juragevirges hinzieht. Die gewoͤhnliche Eintheilung dieſer 
oberflächlichen Formationen iſt die in Alluvium, welches ſich 
nach feinen zoologiſchen und mechaniſchen Zeugniſſen als ein Pros 
duct des gegenwärtigen Weltalters darſtellt, wo dieſelben Species 
lebten und dieſelben Agentien, durch welche Materialien von der 
Erdoberfläche weggefuͤhrt und auf dieſelbe abgeſetzt werden, wirk⸗ 
ten, wie gegenwärtig, und in Diluvium oder die Geſchiebeſorma⸗ 
tion (neues Conglomerat, das terrain erratique der Franzoſen, 
das drift der Engländer, das till der Schotten), welche ſich von 
der erſtern dadurch unterſcheidet, daß ſie foſſile Ueberreſte von 
Species enthält, die man jetzt nicht mehr lebend eder nur in ent 
fernten Gegenden der Erde trifft. Das Diluvium iſt nie oder doch 
nur hoͤchſt felten geſchichtet; Bloͤcke, Kies und Schlamm ſind ohne 
Ordnung uͤbereinandergehaͤuft, und die Blöcke haben oft eine gewal⸗ 
tige Größe und ſcharfe Kanten. Das Alluvium characteriſirt ſich 
durch entgegengeſetzte Kennzeichen. Herr Necker macht einen Un⸗ 
terſchied zwiſchen alteren und neuern Diluvial Formationen, 
zwiſchen dem ungeſchichteten oder Gataciysmal « Diluvium und 
dem darunter liegenden Diluvium, welches geſchichtet iſt und 
in dem ſich keine gewaltig große und ſcharfkantige Bloͤcke ſinden, 
welches zugleich in ſeiner Structur mit dem neueren Alluvium 
Aehnlichkeit hat, aber von dieſem durch die ganze Diluvſal⸗Ge— 
ſchiebe⸗ Formation getrennt iſt, und welches er das alte Alluvium 
nennt. 

„Die alte Alluvial-Formation, ſagt er, beſtebt aus abgeführs 
ten, mehr oder weniger fein geriebenen Kies- und Sandtheilen. 
Die Kieſel haben mehrentheils die Größe eines Huͤhnereies bis zu 
der einer Fauſt und erreichen nie die eines Kopfes. Sie ſind ganz 
glatt und oft etwas abgeplattet, wie die, welche man am Ufer der 
Seeen findet. Sie bilden horizontale Lager, die oft mehrere Lach⸗ 
ter ſtark find und zuweilen mit Boͤnken von Kies und Sand abs 
wechſeln, die kuͤrzer und dicker und linſenfoͤrmig find. Die Anords 
nung dieſer Schichten iſt, wenngleich im größern Maaßſtaabe, ganz 
ſo, wie wir ſie bei den neueſten Anſchwemmungen det Arve und 
Rhone finden.“ (Etudes géologiques dans les Alpes, p. 233.) 

Der Verfaſſer folgert daher, daß man zur Erklärung dieſer 
Erſcheinungen keine urſachen zu Huͤlfe zu nehmen brauche, die von 
den jetzt in Wirkſamkrit ſtehenden weſentlich verſchieden ſeyen. 
Allein mit dem eigentlichen Diluvium verbält es ſich anders, und 
kein Geologe hat ſich die Nothwendigkeit verhehlen koͤnnen, bei dies 
ſem die Thaͤtigkeit maͤchtigerer Agentien anzunehmen, als die, wel⸗ 
che gegenwaͤrtig wirken. 

„Die Materialien ſind ohne alle erkennbare Ordnung zuſam⸗ 
mengehaͤuft, und in allen Größen, von der gewaltiger Blöde bis 
zu der des feinſten Schlammes, mit einander vermengt, fo daß wir 
annehmen muͤſſen, nur eine furchtbare Kataſtrophe koͤnne eine Ab⸗ 
lagerung von folder Moͤchtigkeit und Structur veranlaßt haben.“ 
Ebenda. S. 232. 

Und ferner: 

„Obgleich die großen Blöde Theile einer Maſſe bilden, bie 
daupffächlich 8 tleinen Abgängen beſteht, fo läßt ſich doch das 
Minimum der zum Transporte der ganzen Maſſe erforderlichen 
Kraft nur nach den größten Blöcken bemeſſen, und, um zu den 
Hauptbedingungen des ganzen Problems zu gelangen, duͤrfen wir 
demnach die kleinern Trümmer ganz unbeachtet laſſen. Das Vor⸗ 
bandenſeyn dieſer Blöcke bildet, in der That, den Hauptgegenſtand 
der Frage; denn beftänden diefe Geſchiebe, gleich dem alten Allu⸗ 
vium, nur aus Kies und kleinern Steinen, ſo brauchten wir, wie 
in Betreff des letztern, nur das ehemalige Vorhandenſeyn von 
(vielleicht mächtiger wirkenden) Gießbächen und Strömen anzuneh⸗ 
men, wie wir fie noch jetzt ſehen.“ Ebendaſ. S. 351 u. 852. 
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Dieſe Anſicht von der Sache iſt durchaus richtig und unbefan⸗ 
gen, denn wer die Geſchiebeformation oder das Cataclysmal⸗Dilu⸗ 
vium nicht in ihrer vollſtaͤndigen Entwickelung geſehen hat, wie 
man ſie, z. B., an dem den Alpen zugewendeten Abhange des Ju⸗ 
ra über Neufchatel findet, der kann ſich kaum einen richtigen Bes 
griff von dieſer wunderbaren Erſcheinung machen. 

Ein großer Theil der Schweizer Ebene iſt, gleich vielen an⸗ 
dern ziemlich flachen Landſtrichen, mit zerſtreuten Blöcken belegt, 
die, wie deren mineralogiſche Charactere deutlich anzeigen, von den 
Hochalpen ſtammen. Unter den abgerundeten, fortgeſchwemmten 
kleinern Steinen finden wir, in der That, viele, deren urſpruͤngliche 
Abſtammung ſich gar nicht angeben läßt, obwobl fie gewiß von 
einer der Conglomcratformationen abgeloͤſ't werden ſind, welche 
auf der Nordfeize der Alpen in fo bedeutender Menge vorkemmen. 
Das Vorkommen dieſer geſchobenen Steine, welche von der Zer⸗ 
truͤmmerung von Gebirgsarten, die ſich gegenwaͤrtig nicht wetr be⸗ 
ſtimmen laſſen, aber in einem fruͤhern Weltolter die Steinbloͤcke 
zu dem Alluvium jener Periode lieferten, welches ſich in eine feſte 
Gebirgsart verwandelt hat (welche ſchon früher geſchobene Steine 
durch eine neue Revolution wieder abgelöftt, von Fluͤſſen fortge⸗ 
ſchwemmt und mit den Materialien der oberflaͤchlichſten Ablage⸗ 
rungen vermengt worden find), büdet gewiß eines der größten geo⸗ 
logiſchen Wunder. Die wichtigſten Materialien find jedoch diejeni⸗ 
gen, welche ein gewiſſes Volumen beſitzen, die ſogenannten metri⸗ 
ſchen Bloͤcke, d. h. ſolche, die wenigſtens 3 Fuß im Cubus hal⸗ 
ten, zerſtreut auf den Ebenen und Bergſchluchtwaͤnden der Als 
pen liegen urd an der gegenuͤberliegenden Wand des Jura bis 
zur Hoͤhe von mehreren Tauſend Fuß über der Meeresfläche 
gefunden werden, wo durchaus kein feſtes Urgebirge vorhan⸗ 
den iſt. Am dichleſten liegen dieſe Fündlinge in der Gegend von 
Neufchatel bei 800 bis 900 Fuß Höhe über dem gleichnamigen 
See und in dem Schweizer Thale. Aebnliche Maſſen findet man 
auf dem Gipfel des Berges Saleve bei einer bedeutenden Höhe 
uͤber dem Genfer See und ganz abgeſondert von der allgemeinen 
Gruppe der Alpen Die Eigenthumlichkeit der Erſcheinung läßt 
ſich durch Worte ſchwer beſchreiben. Zahlloſe rieſige Bloͤcke liegen 
in Geſtalt eines Gürtels an der ſteilen Bergwand, die aus beinahe 
kahlen Felſen von ganz verſchiedener Natur beſteht. Der foges 
nannte Pierre a Bot (Krötenftein), der ſich 850 Fuß über Neuf⸗ 
chatel befindet, beſitzt eine Laͤnge von 50 — 60, eine Breite von 
20 und eine Hoͤhe von 40 Fuß. Er beſteht aus Granit und iſt in 
gerader Linie von feinem vermuthlichen Ausgangspuncte, dem Val 
Ferret, oͤſtlich vom Montblanc, 70 Engliſche Meilen entfernt. 
Bedenkt man nun. daß dieſer Fall keineswegs einzig in feiner Art 
daſteht und daß viele andere, wenn auch nicht ganz fo große, doch 
ebenfalls rieſige Blöcke auf dem Jura zu finden, und daß die von 
3 und 6 Fuß im Cubus in zahlloſer Menge vorhanden find; daß 
ferner zwiſchen dem Jura und dem Hochgebirge der Alpen noch 
größere Blöcke an vielen Orten getroffen werden, z. B., im 
Steinkof im Canton Bern, wo einer der vielen dort vorhandenen 
61,000 Cubikfuß mißt: fo ſtellt ſich uns die zu erklärende Erſchei⸗ 
nung als aͤußerſt umfangsreich und bedeutend dar, und man wird 
ohne Weiteres zugeben, daß man mit den jetzt in Thaͤtigkeit bes 
findlichen Urſachen, wie lange und ſtark dieſelben auch wirken moͤch⸗ 
ten, nicht ausreicht. 

Es wäre ganz überfläffig, wenn wir hier alle die Erklaͤrungs⸗ 
1 15 mr Aura, bie wunderbaren e Hi 

en Geologen fo viel zu ſchaffen gemacht, aufgeſtellt bat, ausführ⸗ 
lich besprechen on Sn a border Schrift 
über die Gletſcher iſt dieß bereits gelcheben, und zugleich find die 
Hauptgründe angegeben, welche jeder Auslegungsart entgegenſteben. 
Unter den früheren Theorieen in Betreff der Art und Weiſe, wie 
die Felsblöͤcke fortbewegt worden ſeyen, bat diejenige die meiſten 
Anhänger gefunden, weiche Alles durch furchtbar reißende, ſoge⸗ 
nannte diluviale Waſſerſtröme zu erklären ſucht, und wenn wir 
der Namen eines Sauffure, von Buch, Sir James Hall x. 
gedenken, fo wird der beſer zugeben, daß dieſe Anſicht nicht nur 
durch die Zahl ihrer Vertteidiger ihr Anſeben behauptet. Plane 
fair behauptete ſogar, den von ihm ſelbſt angeführten weit bolt⸗ 
barern Erklärungsweifen zum N, die Fuͤndlinge auf dem Beige 
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Salsve bei Genf könnten allerdings zu einer Zeit, wo der Arve⸗ 
fluß in einem hoͤhern Bette geſtroͤmt habe, von demſelben an ihre 
gegenwärtige Stelle geführt worden ſeyn '); allein fo weit koͤnnte 
ſelbſt ein Ultra⸗Huttonianer kaum gegangen ſeyn, der die Erſchei⸗ 
nung an Ort und Stelle unterſucht haͤtte. In derſelben denkwuͤr⸗ 
digen Schrift, in der er dieſe Behauptung aufzuſtellen wagte, fin« 
den wir jedoch die viel angemeſſenere und originellere Anſicht aus⸗ 
geſprochen, daß der Transport durch die vielleicht einſt viel um⸗ 
fangsreichern Gletſcher bewirkt worden ſeyn koͤnne. Dieſe Angabe, 
welche ſich in der ſehr gruͤndlichen Abhandlung uͤber die Fort⸗ 
führung von Steinen in den Illustrations of the Huttonian 
Theory findet, iſt dort ausführlich auseinandergeſetzt und gehoͤ⸗ 
rig begründet, und der Verfaſſer iſt der Meinung, daß in allen 
Fallen, wo offenbar ungeheure Kraft zum Transporte der Steine 
1 09 war, dieſe Erklaͤrungsart die meiſte Wahrſcheinlichkeit für 
ſich habe. 

„Zur Bewegung großer Felſenmaſſen, ſagt Profeſſor Play ⸗ 
fair, ſind die Gletſcher unſtreitig das kraftigſte Mit⸗ 
tel, welches der Natur zu Gebote ſſteht, jene Eisftröme, 
welche in den hoͤchſten Thaͤlern der Alpen und anderer Gebirge 
erſten Ranges entſpringen. Dieſe große Eismaſſen ſind beſtaͤndig 
in Bewegung, indem die Erdwärme beſtaͤndig von unten an ihnen 
zehrt und ſie durch ihre eigne gewaltige Schwere, ſo wie diejenige 
der auf ihnen liegenden unzähligen Felsbloͤcke, an den geböfchten 
Wänden, auf denen ſie liegen, hinabgetrieben werden Dieſe Fels 
bloͤcke werden auf dieſe Weiſe allmaͤlig bis an die Außerfte Gränze 
der Gletſcher geführt, wo eine gewaltige Mauer von Bloͤcken von 
der Größe und gewaltigen Kraft der Maſchine, durch die fie aufges 
thürmt ward, Zeugniß ablegt. Die unermeßliche Menge und der 
Umfang der fo fortbewegten Bloͤcke erfüllen jeden Beſchauer mit 
Staunen und erklären zur Genuͤge, wie der Transport von Bloͤk⸗ 
ken ſelbſt da moͤglich iſt, wo eine gelinde Böſchung vorhanden und 
die Oberfläche des Bodens ſehr uneben iſt. Auf dieſe Weiſe koͤn⸗ 
nen, ehe die Thaͤler in der jetzt zu beobachtenden Weiſe ausgetieft 
und damals, als die Berge noch bedeutend hoͤher waren, gewaltige 
Felsſtuͤcke weit fortgefuͤhrt worden ſeyn, und man hat ſich nicht 
darüber zu wundern, wenn dieſelben Maſſen, zertruͤmmert und in 
Kies und Sand verwandelt, ſelbſt bis an die Seekuͤſte und auf den 
Grund des Oceans gelangt find. Den Gletſchern an Kraft 
zunächſt ſtehen, in Hinſicht auf den Transport von Steinen, die 
Gebirgswaſſer ꝛc.“ Huttonian Theory, Art. 349. 

Da nun in vorſtehender Stelle die oben erwaͤhnte problemati— 
ſche Anſicht in Betreff der Fortbewegungsweiſe der Fuͤndlinge auf 
dem Jura und im Schweizer Thale völlig klar ausgeſprochen iſt, 
fo gebührt dem Profeſſor Playfair offenbar die Ehre der Prio⸗ 
rität, in Betreff einer beſtimmten Darlegung der Gründe, die da⸗ 
fuͤr ſprechen, daß die Gletſcher einſt weit ausgedehnter geweſen 
und das kraͤftigſte aller bekannten Transportmittel 
ſeyen. Profeſſor Plapfair ſchrieb jene Stelle im Jahre 1802 
nieder, ehe er Gelegenheit gehabt hatte, die Anwendbarkeit derſel⸗ 
ben durch unmittelbare Beobachtung der Naturerſcheinung zu prü: 
fen. Eine Stelle in den Bemerkungen über ſeine Reiſe im Jahre 
1816, die Charpentier citirt, beweiſ't, daß er in der Zwiſchen⸗ 
zeit feine Anſicht nicht geändert, ſondern dieſelbe an der Anſchauung 
der Fuͤndlinge auf dem Jura gefräftigt hatte, indem er nicht ans 
ſteht, zu erklären, daß dieſe Blöcke nur durch Gletſcher, die ſich 
früher über den Genfer See und die Schweizer Ebene erſtreckt hätz 
ten, an ihren gegenwaͤrtigen Fundort gelangt ſeyn koͤnnten. Fluͤſſe, 
wie die Arve, läßt er nicht mehr als taugliche Transportmittel 
gelten und ſelbſt plotzlich hervorbrechende Waſſerſtröme, wie bei 
Sauffure’s debacle (Eifgang), finbet er ungenügend. „Ein 
Waſſerſtrom, ſelbſt von der größtmöglichen Kraft, ſagt er, Eönnte 
ihn (den Pierre A Bot bei Neufchatel)? nie an einer Bergwand 
binaufgetrieben, ſondern würde ihn in dem erſten beſten Thale abe 
gefegt, und müßte, ſelbſt wenn der Transport weit kürzer geweſen 
wäre, deſſen Kanten abgerundet und ihm die characteriſtiſchen For⸗ 


n Theory, Tom. I., p. 388 der Playfa ir ſchen 
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men der durch Waſſer fortgeſchwemmten Steine ertheilt haben. 
Ein Gletſcher, der in feinem Laufe Thaler ausfüllt und auf feiner 
Oberflache Felſen ohne alle Reibung fortbewegt, iſt das einzige 
uns bekannte Mittel, durch weiches lie auf fo bedeutende Entfer⸗ 
nungen trausportirt werden koͤnnen, ohne daß die dieſen Maſſen fo 
characteriſtiſche Shärfe ihrer Kanten zerſtoͤrt wird.“ (Playfair’s 
Works, I, p. XXIX.) 

Gleich vielen andern vorläufigen Ankündigungen neuer Theo: 
rien, blieben dieſe richtigen und triftigen Anſichten des Profeſſors 
Playfair im Verborgenen, bis dieſelben beſonders ausgeſprochen 
und zum Gegenſtande gelehrter Streitigkeiten wurden. Herr Ve⸗ 
netz, ein ſcharfſinniger Ingenieur aus dem Canton Wallis, der die 
unregelmäßige Zu- und Abnahme der Gletſcher zum Gegenftande 
ſeiner Forſchung wachte, ſammelte theils aus geſchichtlichen, theils 
aus traditionellen Quellen eine Menge intereſſanter und genauer 
Thatſachen, welche ſich auf dieſe Schwankungen der Alpengletſcher 
bezogen, und ſtellte dieſelben in der oben angeführten Abhandlung 
ſcharfſinnig und unbefangen zuſammen. Dieſelbe ward im Jahre 
1821 der Schweizer naturforſchenden Geſellſchaft vorgeleſen und im 
zweiten Theile des erſten Bandes ihrer Verhandlungen abgedruckt. 
In dieſer Abhandlung ſtellt der Verfaſſer die Thatſachen, welche 
fuͤr die Zunahme, ſowie die, welche fuͤr die Abnahme der Gletſcher 
in neuern Zeiten ſprechen, beide für ſich zuſammen. Die erftern 
find allerdings die bemerkens vertheſten und beweiſen, daß die uns 
zugängtichſten Bergpäffe die gegenwärtig binnen einem Jahrhunderte 
nur ein paar Mal uͤberſchritten werden, vom 11. bis zum 15. Jahrhun⸗ 
derte von Reiſenden zu Fuße und zu Pferde häufig benutzt wurden. 
So trugen die Proteftanten von Oberwallis ihre Kinder über den 
jetzigen großen Aletſchgletſcher nach Grindelwald zur Taufe, und 
damals konnte man zu Pferde uͤber den Monte Moro von Saas 
nach Italien gelangen. Die Bauern von Zermatt am Fuße des 
Monte Rosa machten in jener Zeit alljährlich eine Proceſſion durch 
das Ehringer Thal nach Sion über einen Paß, über welchen ſich 
gegenwaͤrtig kaum Jemand zu gehen getraut. Wir ſehen in dieſen 
Thatſachen zwar keinen Beweis von der frühern Ausdehnung der 
Gletſcher bis zum Jura, aber es geht doch daraus hervor, daß die 
Gletſcher zu verſchiedenen Zeiten einen ſehr verſchiedenen Umfang 
beſeſſen haben, ſowie daß eine ſehr merkliche Ausdehnung dieſes 
Umfangs mit den Grängen der Temperatur vereinbar iſt, von dee 
nen man weiß, daß ſie innerhalb der hiſtoriſchen Zeiten in Europa 
fortwährend beſtanden haben. Demnach moͤchte es keiner fo bes 
deutend niedrigern Temperatur beduͤrfen, als es auf den erſten 
Blick ſcheint, um diejenige Ausdehnung der Gletſcher zu erklaͤren, 
welche die erwahnten Erſcheinungen vorausſetzen würden. Die Ur: 
ſachen dieſer Schwankungen find bisfetzt noch ſehr dunkel. Abſicht⸗ 
lich haben wir uns, der Kuͤrze wegen, jeder Beurtheilung der in 
dieſer Beziehung aufgeſtellten Theorieen enthalten, weil wir dieſel⸗ 
ben ſaͤmmtlich unbefriedigend finden. 

Herr Venetz hat ferner in ſeiner Abhandlung mehrere alte 
Moränen bezeichnet, welche jetzigen Gletſchern angehören und be⸗ 
weiſen, daß dieſe einſt cine größere Ausdehnung befaßen, ein Zeugs 
niß, welches ſchon fruͤher von Sauſſure in sbeſondere in Betreff 
des Glacier du Bois bei Chamouni*), fo wie des Rhonegletſchers “) 
für gültig anerkannt wurde. Der Umftand iſt wichtig, weil er uns 
auf die Charactere der Moränen hinleitet, nach welchen die letztern 
überall genau erkannt werden. 


Voyages, $ 623. 
) Ebendaſelbſt, $ 1722. 
(Fortſetung folgt.) 


Miscellen. 


um einen unterſchied zwiſchen foſſilen und nicht 
foffiten thieriſchen Ueberreſten (Knochen) aufzufin⸗ 
den und feſtzuſtellen, hat Herr Apotheker Biſchoff zu 
Zwickau eine Reihe von Verſuchen mit verduͤnnter Salzſaͤure ans 
geſtellt und gefunden, daß aus der verſchiedenen Dauer der zur 
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Loſung des Knochens erforderlichen Zeit ſich direct auf die mehr welche, dem erſten Anblick zufolge, nicht ſehr von den übrigen Var 
oder weniger feſte Structur dieſer Körper ſchließen und hieraus, rietaͤten der Art abweicht, werden jetzt unter dem Namen Hanf 
obſchon eiwas gewagt, mit Wahrſcheinlichkeit ein Altersvergleich von Manilla, zu allen dem verwendet, wozu bieber der Hanf gedient 
ableiten läßt. Demnach ſchien ein von Herrn B. der Unterfus und werden fo, mit großem Vortheile, ein Gegenſtand des Handels. 
chung unterwerfener Elephantenzahn einer ältern Periode anzuge⸗ Die ornitpologiſchen Forſchungen des Herrn Sers 
bören, als ein von ihm unterſuchter Mhinocereszahn und dieſer don in Oſtindien, welcher im Jahre 1839 A Catalogue of the 
wiederum älter, als einige foſſile Kuhzaͤhne. Alle foſſilen Knochen Birds of the Peninsula of India. By T. C. Jerdon. Madras 
gaben eine ſtarkgefärbte Löͤſung, die ſtark eiſenhaltig war; die Löd⸗ 1859, herausgegeben hat, werden jetzt vollſtaͤndiger in's Publicum 
fung der nicht foſſilen hingegen war nur ſehr ſchwach gefärbt und kommen, da derſelbe eine Reihe von funfzig forafältig colorirten 
die Gegenwart des Eiſens kaum darin nachzuweiſen. lithographirten Zeichnungen von Vögeln aus der Halbinſel Indien's 

Musa Trogloditarum textoria. Die faſerigen Be: unter dem Titel: Illustrations of Indian Ornichology herausge- 
ſtandtheile dieſer auf den Spaniſchen Molucken einbeimiſchen Pflanze, ben wird. 
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Heilkunde. 


Ueber Lungenprobe und 1745, Minimum — 432 und 479, Mittel 1121 
und 982. 
bat Profeſſor W. A. Guy in The Edinb. med. and 7) Das Gewicht der Lungen ſteigt mit zunehmender 


Surg. Journ. Jan. 1842 neue Unterſuchungen bekannt Vervollkommnung der Reſpiration; es wird aber ſehr wenig 
gemacht, aus welchen wir Folgendes als Reſultat mit⸗ durch unvollkommene Reſpiration vermehrt. 
theilen: . 9 . 8) Das Gewicht der Lungen nimmt zu mit der Dauer 
Gewicht der Lunge. 1) Dieſes varlirt bei todt⸗ der Reſpiration; es ſcheint aber geringer zu ſeyn, wenn die 
gebornen Kindern von demſelben Alter innerhalb weiter Reſpiration mehr als eine und weniger als zwölf Stunden 
1 535 Haupturſachen der Verſchiedenheit find Ge- gedauert hat, als in dem Falle, wo fie weniger als eine 
chlecht und Körpergewicht. Stunde dauerte. 
2) Das Gewicht der Lungen bei reifen todtgebornen 30.9) Das mittlere Gewicht der Lungen bei reifen Kine 
it Folgendes: Marimum 1661, Minimum 340, dern, welche einen Monat und darunter gelebt haben, uͤber⸗ 
it 15 85 NR trifft das mittlere Gewicht bei reifen todtgebornen Kindern 
Kindern maͤnnlichen und weiblichen Geſchlechtes ſtellt ſich 973 110 e n en 
folgendermaßen: Maximum 1661 und 1492, Minimum — ; i ; 
360 und 340. Mittel — 950 und 809. 10) Diefe mittleren und extremen Zahlen weichen, da 
4) Das Gewicht der Lungen von Kindern, welche ges ſie von einer geringen 1 or Fallen een e 
athmet haben, variirt ebenfalls innerhalb weiter Graͤnzen; n = 1 1 51 1 zu gerichtlich⸗medi⸗ 
die Haupturſachen der Verſchiedenheit außer den ſchon bei einiſchen Wc u Bertaendet Werren x 
todtgebornen Kindern wirkenden find der Grad und die 11) Die Mittelzahlen find nicht wohl als Verglei⸗ 
chungspuncte anzunehmen, und die extremen Zahlen ſind nur 


Dauer der Reſpiration. 
5) Bei Kindern, welche ihre Geburt einen Monat oder aͤußerſt ſelten anzuwenden. 


weniger uͤberlebt haben, findet ſich als hoͤchſtes Gewicht 12) Wird das abſolute Gewicht der Lungen als Pros 
2440 Gran, als geringſtes 432, und als Mittel 1072 be für das Athmen benutzt, fo muß man die Zahl, welche 
Gran. der individuelle Fall giebt, mit der Mittelzahl oder mit den 


6) Das Gewicht der Lungen maͤnnlicher und weiblicher extremen Zahlen bei gleichem Koͤrpergewichte vergleichen, mit 
Kinder von gleichem Alter iſt folgendes: Maximum — 2440 Benutzung folgender Tabelle. 


Zahl der Beobachtungen. Koͤrpergewicht. Mittleres Koͤrpergewicht. Gewicht der Lungen. Verhältniß. 
22 Um— EESSESFFREFEE 5 A TT 
Vor der Nach Vor Nach Vor dem Nach dem E dem Nach dem 
Reſpiration.] dem Athmen. dem Athmen.] dem Athmen. Athmen. Athmen. Athmen. | Athmen. 
1 60 20.000 — 30,000 27030 26888 541 869 1:50 131 
283 138 30,000 — 40 000 35263 3488 714 1061 1:49 | 1:82 
7 69 40,000 — 50.000 44932 43549 744 1141 1:60 1:38° 
— SEER 3 | — 
21 29 50.000 — 60.000 55555 54021 996 | 1332 1:56 1:40 
22 e ᷣ ͤ ( Fern zn I ie lern de en el ee, 
17 14 60.000 — 70000 64679 64251 1032 1431 1:68 1:45 
gm 000 — 80000 757382 9 50 12:55 
a 9 70.000 — 80000 | 77332 78127 1317 137 1:58 | 1:55 
2 80 000 — 90.000 87336 88041 1226 2193 1:71 1:40 


2 3 90,000 u, darüber | 96330 11578 | 191 8373 | 1:6 | 11854 
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Folgende Bemerkungen beziehen fih auf die Plouca 
quetſche Probe: 

1) Das Gewicht der Lungen vor und nach dem Ath— 
men nimmt mit dem Koͤrpergewichte zu; aber das Verhaͤlt— 
niß der Lungen zu dem Körper nimmt ab, je nachdem das 
Gewicht des Koͤrpers zunimmt. 

2) Kür daſſelbe Körpergewicht varlirt das Gewicht der 
Lungen innerhalb beider Graͤnzen, oder umgekehrt fuͤr daſ— 
ſelbe Lungengewicht variirt auch das Körpergewicht ſehr ber 
traͤchtlich. Dieſe Variation iſt uͤberdieß betraͤchtlicher nach 
der Reſpiration, als vor derſelben. 

3) Das Koͤrpergewicht iſt bei todtgebornen Kindern 
groͤßer, als bei lebend gebornen Kindern, indem erſteres das 
letztere beinahe um ein Drittel uͤbertrifft. 

4) Das Gewicht der Lungen iſt weit größeren Varia⸗ 
tionen unterworfen, als das des Koͤrpers. 

5) Das Gewicht der Lungen iſt bei Knaben betraͤcht— 
licher, als bei Maͤdchen. 

In Bezug auf die Ploucquetſche Lungenprobe iſt 
im Einzelnen Folgendes zu bemerken: 

1) Das Verhaͤltniß des Lungengewichtes zu dem Koͤr⸗ 
pergewichte variirt ebenſo wie das abſolute Lungengewicht 
innerhalb weiter Graͤnzen; bei reifen todtgebornen Kindern 
ſtellt ſich dieſes Verhaͤltniß folgendermaaßen: Groͤßtes Ver⸗ 
haͤltniß 1:24; kleinſtes Verhaͤltniß 1.176; mittleres Ver⸗ 
haͤltniß 1:57. 

2) Das Verhaͤltniß bei maͤnnlichen und weiblichen Kin⸗ 
dern ſtellt ſich folgendermaaßen: Größtes Verhaͤltniß 1:24 
und 1:36; geringſtes Verhaͤltniß 12176 und 1: 119; mitt: 
lexes Verhaͤltaiß 1:53 und 1:63. 

3) Bei Kindern, welche ihre Geburt einen Monat 
oder weniger uͤberlebt haben, beträgt das groͤßte Verhaͤltniß 
1:19; das geringſte 1:132 und das mittlere 1:38. 

4) Das Verhaͤltniß der Knaben und Maͤdchen von 
gleichem Alter zeigt ſich wie folgt: Größtes Verhaͤltniß 
1:19 u. 1:19; das geringfte Verh. 1:132 und 1:96; 
das mittlere Verhaͤltniß 1:35 und 1:43. 

5) Das Verhältniß der Lungen zu dem Koͤrper nimmt 
mit ſteigender Vollkommenheit der Reſpiration zu, wird aber 
durch unvollkommene Reſpiration nur ſehr wenig geſteigert. 

6) Das Verhaͤltniß nimmt auch mit der Dauer des 
Athmens zu, ſcheint indeß geringer zu ſeyn, wenn die Res 
ſpiration zwiſchen ein und zwoͤlf Stunden gedauert hat, als 
wenn ſie weniger als eine Stunde im Gange war. 

7) Das mittlere Verhaͤltniß bei reifen Kindern, welche 
einen Monat oder darunter lebten, übertrifft das Verhaͤlt— 
niß bei reifen todtgebornen Kindern. Die Zahl beträgt 1:57 
vor der Reſpiration und 1:38 nach der Reſpiration. 

8) Die Verhaͤltniſſe, welche nach einer nur geringen 
Anzahl von Fallen berechnet find, weichen noch weiter von 
einaudet ab, und man kann ſich zu medico⸗legalen Zwecken 
darauf nicht verlaſſen. 

9) Das mittlere Verhaͤltniß kann nicht wohl als Ver⸗ 
gleichungspunct benutzt werden, und die aͤußerſten Zahlen⸗ 
verhaͤltniſſe, obwohl fie größeres Vertrauen verdienen, als 
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bloß das hoͤchſte und niedrigſte Gewicht der Lungen, ſind 
doch von ſehr beſchraͤnkter Anwendung. 


10) Wollte man die mittleren oder die aͤußerſten Zah⸗ 
len verhaͤltniſſe als Vergleichungspuncte benutzen, fo müßte 
man das Verhaͤltniß, welches man in einem individuellen 
Fall erlangt, vergleichen mit den mittleren oder den aͤußer⸗ 
ſten Verhaͤltnißzahlen, welche nach gleichem Koͤrpergewichte 
berechnet ſind (man vergleiche daruͤber die vorhin mitgetheilte 
Tabelle). j 

Die hier auegefprochenen Bemerkungen beſtaͤtigen in 
hohem Maaße die unguͤnſtige Meinung, welche auch ſchon 
ſonſt uͤber die Lungenprobe als Athemprobe ausgeſprochen 
worden iſt. Zur Unterſcheidung des Athmens vom Nichte 
athmen, oder des Athmens vom Lufteinblaſen ſind ſie gleich 
ungenuͤgend, außer in den aͤußerſt ſeltenen Fällen, wo die 
Außerften Zahlenwerthe in Anwendung kommen koͤnnen. Bes 
ruͤckſichtigt man, daß die Frage nach dem Lufteinblaſen 
eigentlich nie vorkommt, fo muß man zugeben, daß die Ges 
wichtslungenprobe ebenſo unnoͤthig, als unbrauchbar iſt; ha— 
ben wir bewieſen, daß Athmen oder Lufteinblaſen ſtattge— 
funden habe, ſo kann die ſtatiſche Lungenprobe immer nur 
in den ſeltenen Faͤllen mit Vortheil angewendet werden, 
wo die äußerſten Zahlenwerthe ihre Anwendung finden. 
Man kann daher mit folgendem Ausſpruche dieſen Auffag 
ſchließen: Die ſtatiſchen Lungenproben find für alle praeti— 
ſchen Zwecke nutzlos und verdienen bei medico- legalen Uns 
terſuchungen kein Vertrauen, außer in den ſeltenen Faͤllen, 
wo die aͤußerſten Zahlenwerthe gebraucht werden koͤnnen. 


Ueber den Zuſammenhang zwiſchen delirium und 
gewiſſen Zuftänden des Herzens im Typhus. 
Von Alfred Hudſon, Arzt am Fieber-Hoſpitale zu Navan. 


Während des Jahres 1840 herrſchte in Navan und der Umgegend 
eine Epidemie des typhus contagiosus in folder Er und Inten⸗ 
ſität, wie man fie ſeit der großen Epidemie in den Jahren 1817 
und 1818 nie wieder geſeben hatte. Die allgemeinen Charactere 
der Krankheit waren die einer kebris putrida petechialis, mit vor⸗ 
herrſchenden nervöfen Symptomen: delirium jeder Art, subsultus 
tendinum. Aphonie, Dysphagie, unwillkürliche Eutleerungen waren 
in jedem. heftigen Falle entweder in ihrer Geſammtheit oder doch zum 
größten Theil zugegen, während die Bruſt und das abdomen mei 
ſtens wenig afficirt waren. Bei einer ſolchen Krankgeitsform 
konnte an eine Blutentziehung kaum gedacht werden; dagegen wurde 
häufig Wein und Opium in großen Dofen angewendet und im 
Ganzen mit günftigem Erfolge. Zuweilen jedoch war dieſes nicht 
der Fall und nach der Verabreichung einer kleinen Gabe Opium 
verwandelte ſich das früher muſſitirende delirium in heftige Typho . 
manie, oder der eine oder der andere dieſer Zuſtände ging in coma 
über. Dieſe widerſprechenden Refultate viranlaßten mich, die Ver⸗ 
hoͤltniſſe, unter denen fie ſtattfanden, näher zu unterſuchen, um 
dann die Indicationen für die Auwendung jener beiden wichtigen 
Mittel genau feſtzuſtellen. 

Das Ergebniß dieſer Unterſuchung, welches die Erfahrung von 
mehr als einem Jahre vollkommen beftätigt hat, erlaube ich mir 
nun mitzutheilen. g 5 

In Bezug auf die Anwendung des Weins bin ich bei meiner 
Arbeit durch die vortrefflichen Unterſuchungen des Dr. Stokes, 
welche in der 43. Nummer dieſes Journals enthalten find, weſent. 
lich unterſtützt worden, fo wie denn auch meine Beobachtungen 
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über den Zuſtand des Herzens und die Abwelchungen deſſelben von 
der normalen Thätigkeit (wie ſich diefelben durch die ſtett oſcopi⸗ 
ſchen Zeichen zu erkennen geben), ſowie Über die verſchiedenen Wirkun⸗ 
gen der Mittel in dieſen derſchiedenen Zuftänden — Beobachtungen, 
welche ſich auf ungefähr 100 Falle erſtrecken, in welchen dieſen Pun⸗ 
cten ganz beſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt wurde — die von ihm 
zuerſt ausgeſprochene Anſicht vollkommen beſtätigen, daß „der ver⸗ 
minderte Impuls des Herzens und die Sckwaͤche oder gaͤnzliche 
Abweſenheit des erſten Tones eine directe und wichtige Indication 
für die Anwendung des Weines im Typhus ſey.“ Die taͤgliche 
Erfahrung uͤberzeugt mich immer mehr, daß der Werth diefer pra— 
ctiſchen Regel kaum hoch geaug geſchätzt werden kann, und daß der 
Wein im Typhus nur felten angewendet werden follte, wenn es 
nicht in Uebereinſtimmung mit derſeiben geſchieht. 

In Betreff des andern, nicht minder ſchätzbaren, aber bei der 
Anwendung mit groͤßern Schwierigkeiten verbundenen Mittels, des 
Opiums nämlich, find biejegt noch keine befriedigende Regeln gege⸗ 
ben worden. Dr. Graves, welcher die Wirkung deſſelben (fo weit 
dem Verfaſſer bekannt) ausfuͤhrlicher, als irgend ein anderer Schrift⸗ 
ſteller der jetzigen Zeit beſchrieben und eine neue, allen übrigen Mes 
thoden vorzuziehende Anwendungsweiſe, namlich die Verbindung 
deſſelben mit Lart emet., in die allgemeine Praxis eingeführt hat, 
ſagt in dieſer Beziehung bloß, daß er die Nützlichkrit des Opiums 
in den ſpaͤtern Stadien des Petechialfiebers zuerſt entdeckt habe; 
allein das, was vorzüglich noͤthig iſt, nämlich eine Feſtſtellung ders 
jenigen pathologiſchen Verhaͤltniſſe, in welchen dieſes Mittel mit 
Vortheil gegeben werden kann, und einen ſichern Leitfaden zur Er⸗ 
kenntniß dieſer Zuſtande fucken wir in feinem Aufſatze vergebens. 
Die Folge davon war, daß Viele, die in ihren eigenen Fällen 
dieſelben Erſcheinungen erkannten (oder zu erkennen glaubten), die 
er fo meiſterhaft beſchrieben hat, ſich in ihren Erwartungen in Bes 
tracht der Wirkungen einer Behandlungsweiſe getaͤuſcht fehen, zu 
deren Annahme ſte durch unrichtige Vorausſetzungen geleitet wor⸗ 
den waren. Der Grund hiervon iſt leicht einzuſeben. Natürlicher 
Scharfſinn und eine reiche Erfahrung koͤnnen ihren Beſitzer befaͤhi⸗ 
gen, mit faſt untruͤglicher Genauigkeit die Verhoͤltniſſe, in welchen 
ein gegebenes Mittel indicirt iſt, ausfindig zu machen und in den 
ſchwierigſten Fällen das geeignete Heilverfahren zu beſtimmen, obne 
jedoch im Stande zu ſeyn, data dafür anzugeben. In Ermange⸗ 
lung dieſer nun und des practiſchen Blickes, welcher häufig itre 
Stelle vertritt, iſt das Opium in den Haͤnden Anderer nützlich oder 
ſchaͤdlich, je nach dem zufälligen Reſultate eines ungewiſſen und ges 
faͤhrlichen Experiments. 

Zahlreiche Beobachtungen haben mich zu dem Schluſſe ges 
führt, daß Opium ſich für denjenigen Zuſtand der Gerebral: Gir: 
culation eignet, in welchem ſich auch der Wein nuͤtzlich er⸗ 
weiſ'tt und umgekehrt; und daß die von den Herzſymptomen 
abgeleiteten Indicationen in Bezug auf beide Mittel dieſelben 
und von gleichem Werthe ſind. Ich habe bereits bemerkt, daß 
in manchen Fallen auf den Gebrauch des Opiums mit tart. stib. 
ſchlimme Wirkungen zu folgen ſchienen. Eine kurze Beoback⸗ 
tung zeigte, daß in dieſen Fällen biefeiben Zuftände zugegen war 
ren, in denen ſich auch der Wein nochtheilig erwies und umgekehrt, 
daß diejenigen, in welchen das Opium die beſten Wirkungen ber⸗ 
vorbrachte, genau dieſelben waren, in welchen auch die dreiſte Ans 
wendurg des Weines einen guten Erfolg hatte. In einem dieſer 
Fälle nahm der Kranke, bevor er zum Schlafe gebracht werden 
konnte, 3 iß acet. opii mit gr. vt. tart. emet. in get heilten Gas 
ben, und zwar mit dem beſten Erfolge; während bei einem andern 
nach einer einzigen Doſis von gtt. vi. deſſelben Präparats, eben⸗ 
falls mit Brechweinſtein verbunden, Verluſt der Sprache und des 
Schlingvermdaens, tetaniſche Starrheit der Muskeln, coma und 
der Tod ſchnell nach einander folgten. Es waren hier in einer und 
derſelben Krankheit zwei entgegengeſetzte Zuftände des Organis⸗ 
mus vorhanden, beſonders muß die Beſchaffenheit der Cercbralcir⸗ 
culation in beiden Fällen verſchieden geweſen ſeyn. Durch welche 
äußere Zeichen waren dieſe aber zu erkennen? Die Unterſuchung 
der Kranken aus jeder Claſſe ergab folgende Verſchiedenheit: in 
der erſtern die Eympteme einer verminderten Energie des Dir: 
zens, nämlich ſchwacher Impuls und Schwache oder gänzliche Ab⸗ 
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weſenheit des erſten Tons; in der zweiten ſtarker Impuls und 
deutliche, helle Toͤne. 

Nach dem Tode fand ſich eine entſprechende Verſchiedenheit in 
der Beſchaffenheit der betreffenden Theile. Bei denjenigen, welche 
während des Lebens die Zeichen eines ſchwachen Herzens gezeigt 
hatten, war dieſes Organ erweicht, und die krankhaften Erſcheinun⸗ 
gen des Gehirns waren die einer venoͤſen Congeſtion; bei den an⸗ 
dern war das Herz feſt und zuſammengezogen, und das Gehirn 
zeigte eine arterielle Blutüberfüllung. 

Eine kurze Betrachtung wird zeigen, daß der Schluß, der ſich 
aus dieſen Beobachtungen in Bezug auf den Zuſammenhang zwi⸗ 
ſchen den verſchiedenen Zuſtänden des Herzens und denen der Ce⸗ 
rebralcirculation ziehen läßt, mit der Pathologie dieſer Theile uͤber- 
einſtimmt und bis zu einem gewiſſen Puncte a priori gefolgert 
werden kann. Denn, wenn wir die Richtigkeit des Satzes, daß 
„die pathologiſchen Zuftände des Gebirns in vielen Fällen mit den 
pathologiſchen Zuſtaͤnden des Herzens in inniger Verbindung ſtehen 
und von dieſen abhaͤngen“, „) zugeben, fo wuͤrden wir von vorn 
herein ſchließen, daß eine Gehirnreizung, welche von einer vermehr⸗ 
ten Thätigkeit des Central-Organs der Circulation begleitet iſt, von 
einer activen oder arteriellen Congeſtion abhaͤngen, ein ſchwacher 
Zuſtand des Herzens aber eine groͤßere oder geringere Stagnation 
und Congeſtion in den vendſen Gefäßen, ſowie eine mit ſolchen 
Congeſtionen ſtets coexiſtirende Verminderung der Menge 
des arteriellen Blutes herbeiführen werde. Dieſer letztere 
Zuſtand if wahrſcheinlich die eigentliche urſache der phyſiologi⸗ 
ſchen Wirkungen einer venöfen Congeſtion des Gehirns. 

Wir wurden demnach die Exiſtenz zweier entgegengeſetzter pa⸗ 
thologiſcher Zuftände des Gehirns im Typhus, die eine entgegenge— 
ſetzte, Behandlung erheiſchen, annehmen müffen; und dennoch ſind 
die ubern, Charactere und Symptome in beiden einander fo aͤhv⸗ 
lich, daß es haufig einen mehr als gewohnlichen diagnoſtiſchen 
Sckarfrlick erfordert, um fie zu unterſcheiden. 

Dieſe Annahme rechtfertigt ſich aus der Analogie anderer Af⸗ 
fectionen, namentlich des delirium tremens. Von dieſer Krank⸗ 
beit wird jeder Practiker wenigſtens zwei Varictaͤten erkennen, von 
denen die eine durch Opium, mit der Sicherheit und Vollſtandig⸗ 
keit eines Specificums, beherrſcht wird, waͤhrend die andere, obgleich 
in ihren äußern Erſcheinungen fo wenig von jener verſchieden, daß 
fie oft mit ihr verwechſelt wird, durch dieſes Mittel eine Verfchlims 
merung erleidet und einen toͤdtlickhen Ausgang nimmt. Die eine 
erfordert stimulantia, die andere Blutentziehungen und Purgir⸗ 
mittel. Die Section weiſ't eine paſſive, venoͤſe Congeſtion in dem 
einen und eine arterielle Blutuͤberfuͤlung des Gehirns oder feiner 
Haͤute in dem andern Falle nach. 

Der Einfluß der forttreibenden Gewalt des Herzens (vis a 
tergo) auf den Kreislauf des venöfen Blutes iſt zu bekannt und 
zu leicht erweisbar, als daß es hier irgend eines Beweiſes dafur 
beduͤrfte; und man kann daher mit Grund erwarten, daß da, wo 
jene Gewalt in Folge irgend eirer Krankbeit geſchwächt iſt, eine 
größere oder geringere Stagnation in demjenigen Theile des Bes 
nenſyſtems eintreten wird, welcher dem Einfluffe derſelben am 
meiſten ausgeſetzt iſt, d. h. in den vendſen Capillargefäßen und 
den kleinern Venen. Dieſer Zuſtand kann in verſchiedenen Graden 
vorhanden ſeyn, von demjenigen, der dem Auge des Anatomen 
kaum wahrnehmbar, bis zu dem, welcher von Turgeſcenz der groͤ⸗ 
bern Venen begleitet iſt. Die Reihenfolge der einzelnen, Momente 
dieſes Krankheitsproceſſes iſt folgende: zuerſt verminderte Energie 
des Herzens, dann vermindertes Einſtroͤmen des Blutes in die 
kleinern Arterien und eine Schwächung der vis a tergo, dann 
Stagnation in den Venenzweigen und endlich Congeſtion oder Tur⸗ 
geſcenz in ihren Stämmen. Eine Veränderung in der Beſchaffen⸗ 
beit des Blutes, welche wahrſcheinlich die Urſache mancher An⸗ 
ſchoppungen im Typhus, namentlich der Milz, iſt, hat ebenfalls 
Einfluß auf die Structur des Herzens und führt durch Er⸗ 
9 91 dleſes Organs die eben beſchriebene Reihe von Folgen 

erbti. 


) Dr. Law on Disease of the Brain dependent on disease 
of the Heart. Dublin Medico Jıurnal, No. 50. 
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Der Verf. führt nun in zehn Krankengeſchichten Foier mit guͤn⸗ 
ſtigem Ausgange und ſechs, wo der Tod erfolgte, mit der Leichenoͤff⸗ 
nung) einige Beifpiele von verſchiedenen Zuftänden des Herzens, ih⸗ 
rem Zuſammenhange mit verſchiedenen Zuſtänden der Cerebral⸗Circu⸗ 
lation und den Wirkungen, welche verſchiedene Behandlungsweiſen 
auf fie gehabt haben, an, und zwar in folgender Ordnung: 1) ſchwa⸗ 
ches Herz mit Erweichung, 2) ſchwaches Herz, mit Wein und 
Opium behandelt, 3) ſtarkes Herz, verbunden mit Delirium und 
arterieller Congeſtion; 4) derſelbe Zuſtand, durch Blutentziehung 
ic. behandelt; 5 verfbiedene Zuftände des Herzens, nach entſpre⸗ 
chenden verſchiedenen Methoden behandelt. 

In manchen Fällen von typhus petechialis hätt es ſehr ſchwer, 
den heftigen Impuls des Herzens zu maͤßigen; in einem von mir 
aufgezeichseten Falle beſtand dieſe Heftigkeit des Herzſchlages über 
14 Tage lang, ungeachtet zwei Aderläffe, einmal aus dem Arme 
und einmal aus der art. tempor. gemacht, dreimal hintereinander 
Blutegel an den Kopf geſetzt, kalte Begießungen vorgenommen 
und reichliche Doſen von tart, emet., Queckſilber ꝛc. gegeben wor⸗ 
den waren. 

Gewoͤhnlicher jedoch trifft man einen mehr veraͤnderlichen Zus 
ſtand dieſes Organs an, in welchem daſſelbe, entweder nach einer, 
wegen fruͤherer Delirien und heftiger Aufregung noͤthig geweſener, 
Blutentziehung, zu ſehr geſchwaͤcht erſcheint; oder nach der, durch 
die frühere Schwache bedingten, Anwendung ſtimulirender Mittel 
Symptome einer abnorm erhöhten Thaͤtigkeit zeigt. Beide Vers 
änderungen, beſonders aber die letztere, ſind von Gefahr begleitet 
und erheiſchen eine Veränderung der Behandlung; in der erſtern 
habe ich okt vom Weine, und noch mehr vom Opium, bewunderns⸗ 
wuͤrdige Wirkungen gefehen; jedoch muͤſſen dieſe Mittel zuweilen 
ſehr reichlich gegeben werden. 

Ip babe mich bei der Sammlung der mitgetheilten Fälle bloß 
auf Beiſpiele beſchränkt, welche den Zuſammenhang zwiſchen den 
Zuſt inden des Herzens und der Cerebral⸗Circulation im Typhus 
darthun. Einige Fälle find mir vorgekommen, in welchen das 
Studium der Herz⸗Phaͤnomene auch in Bezug auf Lungenaffectio⸗ 
nen in dieſer Krankheit zu intereſſanten und wichtigen Reſultaten 
gefuͤhrt hat; indeſſen ſind ſie nicht zahlreich genug geweſen, um 
ſchon jetzt irgend einen auf ſie gegruͤndeten allgemeinen practiſchen 
Schluß zu verbuͤrgen. 


In Bezug auf die Cerebral⸗Symptome haben ſich mir nun, 
nach einer laͤngern Erfahrung, folgende Schluͤſſe als zuverlaͤſſig 
bewährt: 

1) Daß jene Symptome in zwei Claſſen zerfallen, deren 
Verſchiedenheit nicht durch ihren Grad, oder durch die Individua⸗ 
lität des Kranken, oder die Dauer der Krankheit, ſondern durch 
die entgegengeſetzten Zuftände der Herzthaͤtigkeit bedingt wird. 

2) Daß, ſolange die Somptome einer geſteigerten Thaͤtigkeit 
des Herzens vorhanden find, die Delirien am beſten durch Bluts 
entziehung, Kälte, tart. stib. und andere, die vermehrte Energie 
des arteriellen Syſtems herabſtimmende, Mittel beherrſcht werden 
konnen, und daß Wein und Opium in dieſem Zuſtande hoͤchſt nach 
tbeilig find. 

3) Daß, wenn die Delirien von den Symptomen eines ſchwa⸗ 
chen Herzens begleitet find, diejenigen Mittel ſich am Nuͤtzlichſten er⸗ 
weiſen, welche eine erhoͤhete Thaͤtigkeit des Herzens und des arte⸗ 
riellen Kreislaufes hervorzurufen geeignet ſind, namentlich Wein, 
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Opium und Blaſenpflaſter auf die Kopfhaut. — (Dublin Jour- 
nal. November 1841.) 


Miscellen. 


Jobert's Apparat zur Heilung der Knochenbruͤ⸗ 
che der untern Extremitäten. „Wenn es fi von einer 
Fractur des Beins oder des Schenkels handelt, ſo wird der Kranke 
auf eine Matratze gebracht, unter welche man die Vorſorge gehabt 
bat, ein Bret von der Breite des Bettes zu legen. Kein Kopfs 
kiſſen, nur eine wenig gefüllte Queerrolle unterſtuͤtzt den Kopf, fo 
dab die Axe des Koͤrpers vollkemmen horizontal iſt. Das Glied 
rubt auf einem mit Haferſpreu gefüllten Strobſacke von länglichter 
Form, den der Chirurg als eine Rinne geſtaltet, indem er die 
Fällſpreu nach den Rändern hin drängt. Dieſer Strohſack ers 
ſtreckt ſich von der Ferſe bis zum Schenkel fuͤr die Bruͤche des 
Unterſchenkels, er erſtreckt ſich aber bis zur Hinterbackenfalte für 
Schenkelknochenbruͤche. Das Glied iſt ſonach auf dieſe Weiſe hinten 
und an den Seiten unterſtuͤtzt. Nachdem die Fractur eingerichtet wor⸗ 
den iſt, bringt der Chirurg an den Fuß einen ledernen Pantoffel, 
der auf dem Fußrüͤcken geſchnuͤrt iſt, die Ferſe umfaßt, aber keine 
Spitze hat. — An der Sohle dieſes Pantoffels find drei Doppele 
riemen von Leder befeſtigt, einer auf jeder Seite in der Richtung 
einer die Knoͤchel fortſetzenden Linie; der dritte Doppelriemen iſt in 
der Mitte befeſtigt. Von dieſen Riemen haben drei an ihrem En- 
de eine Schnalle; die andern Enden find mit Löchern durchbohrt, 
um ſich an die Schnalle zu ſchließen. Dieſe drei Doppelriemen 
ſind an dem Fußbrete des Bettes befeſtigt, der der Mitte in der 
Richtung der Axe des Gliedes, die zwei andern ſchräg, nach Links 
und nach Rechts, fo daß fie die zwei Seiten eines Parallelogram⸗ 
mes bilden, die man ſich nur vorzuſtellen braucht, um zu finden, 
daß die Richtung, in welcher die Gewalt wirkt, die Linie der Mite 
telriemen, d. h. alſo die Linie der Axe des Gliedes iſt; ein umſtand 
der ſehr begünftigt, daß die Knochenfragmente in Berührung blei⸗ 
ben und das Glied ſich nicht verkuͤrzt. Dieſe Riemen ſtellen die 
ertendirende Gewalt vor, während die Contraextenſion durch ein 
Tuch bewirkt wird, welches die Weiche der entaegengeſetzten Seite 
umfaßt und am Kopfende des Bettes befeſtigt iſt. Ein anderes zu⸗ 
ſammengefaltetes Tuch geht uͤber das fracturirte Glied weg, um 
ſich an der Seite des Bettes zu befeſtigen und jedes Verruͤcken 
nach Vorn zu hindern.“ — Wie man ſieht, ſo iſt dieſer Apparat 
in Etwas dem Defaultfchen ahnlich, aber ohne Schienen. Die 
practiſchen Reſultate find ſehr guͤnſtig, indem, in der Regel, die 
Conſolidation gegen den zwanzigſten Tag erlangt wurde. 

Anwendung der ſubcutanen Sehnendurchſchnei⸗ 
dung zur Reduction einer complicirten Fractur. 
Eine Frau von 35 Jabren von ſtarker Conſtitution wurde vor 
einiger Zeit in das Häpital Saint Louis gebracht wegen einer 
durch Einfallen einer Erdwand bewirkten Fractur beider Knochen 
des Unterſchenkels. Das obere Bruchfragment der ubia hatte die 
weichen Theile durchbehrt und ragte an 13 Zoll nach Außen hervorz 
der Fuß war durch Contraction der Wadenmuskeln in gewaltſamer 
Extenſton. Die überlegteften Einrichtungsverſuche führten nicht 
zur Neduction dieſer Fractur, und die Coaptation der Fraamente 
war unmöglich. Herr Jo bert bewerkſtelligte darauf die ſubcuta⸗ 
ne Durchſchneidung der Ack illesſehne, und in demſelben Augenblicke 
erhielt der Fuß feine gewohnliche Form, das Glied konnte exten⸗ 
dirt und die Fractur wieder eingerichtet werden ꝛc. 
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